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2)te ftnnft be§ Satfireng.
35ie @Ieftrigität?*3eitung beröffentlidßte fiirgtic^ einen rerf)t

anfcßauticß gefcßriebenen Stufüber bie Sunft be? Sadiren?,
gu metdjem bie befannte Sadfirma ®roße u. S3rebt in SSertin

ben Stoff geliefert botte.

S5ié Sun ft be? Sadiren? befteßt in ber genauen S3eacß*

tung einer Steiße bon SIeinigÜeiten, ba? ift ba? gange <Se=

ßeimniß. Stber fo einfad) fie barunt erfcfjeinen mag, fie ift
e? um beßmißen nidjt, toeil ber üJtenfcß nur aßgu geneigt

ift, gerabe ba? Unbebeutenbe gu mißacßten unb gu iiberfeben,
unb gerabe bie? räcbt fid) beim Sadiren auf ba? ©mpfinb*
licbfte. SBo e? un? bei Stagen au? unferer fhtnbfdßaft ge*
luugen ift, bie Urfacße feftgufteflen, ba mar e? immer jene
Sorglofigfeit gegenüber ber fteinen 23orfidjt?maßreget, unb loir
batten un? überzeugt, baß e? in allen $äßen ber ©runb mar.

Sßir motten 3ßnen nun, geigen, mie fid) bie gange ger*
tigfeit au? einer ffteibe bon SSeacßtungen ttciner Siegeln auf»
baut, beginnen mir borerft mit bem §anbtoerf?geug, gu*
börberft mit bem pufet, ber in ber SJteßrgaßt ber $äße gum
Stuftragen be? Sade? benußt mirb. 35er geeignete pufel
für ba? Sadiren ift ber au? gifcßotterßaar, loetcßer in paffen*
ber SSreite bon 1—3 Zentimeter gemäblt mirb. SJtan barf
nun nicf)t glauben, baß ber pnfet nottftänbig gebraud)?fät)ig
au? ber $abrif fommt, unb ber funbige Sadirer meiß fetjr
moßt, baß ber neue pufel erft gugeridßtet merben muß. 3u
biefem $mede mirb er mit feiner 33tecßfaffung auf eine flache
metallene Unterlage gelegt unb ba? ©nbe ber Raffung mit
einem Jammer feft gufammengeftopft. St(?bann taucht man
ben pnfel in Sad unb läßt biefen antrodnen, morauf ba?

§aar auf einer glatten Untertage breit gufammengebrüdt unb
mit einem fcßarfen Stafirmeffer an ben ©nben befdjnitten
mirb, fo baß fein £>äärd)en überfteßt unb ba? tßinfetßaav
eine glatte ©cßtußftädße geigt, ©efcßidte Sadirer merben ben

pnfet and) mit Oer Scßeere befcf>neiben ; aber bagu geßört
ein fidßere? Sluge unb eine unbebiitgt rußige $anb, menu
man ben pnfet uicßt berberben miß.

So gugeridßtet, mirb ber pnfet forgfam bemaßrt unb

matt ßüte fidß feßr babor, ißn baburtß gu berberben, baß man
ißn auf bem §aarenbe fteßen läßt; benn baburcß biegt ficß

ba? fèaar um unb befommt einen Suid, ma? bie ©rgietung
eine? gleichmäßigen Ueberguge? faft unmögticß madjt.

35a? gmeite Slrbeit?gerätß be? Sadierer? ift ber Sadier*
becßer. SJtancßer benft: ©in Stapf ift ein Stapf unb bem Sad
mirb e? rnoßl gleicßgittig fein, ob er in einen ®otb* ober

SSledjnapf gegoffen mirb. 35em Sad ift e? aber feine?meg?

gteicßgittig, er ift überhaupt in S3egug auf gute SSeßanbtung

ein anfprudj?bofler ®efe£te unb nimmt fcßtecßte Seßanbtitng
teicßt übet, um fie nadjßer bem Ueberguge entgelten gu taffen.
SSor allem ift jeber 23edjer au? Stfedß gu bermeiben, benn

mit ber Seit bitben fid) in bemfetbeit SJtetaßfatge, melcße ben

Sad oerunreinigen unb berberben. 3)er befte Sadierbedßer ift
ein SBogelnäpfcßen au? ®ta? ober tjßorgeßan unb man foHte

nie ein anbere? ®efäß für ben gebadßten 3ä>ed anmenben.

Slber mit bem SMeriat ift bie 33ed;erfrage nocß nidßt

erlebigt. Stießt minber mießtig ift bie SSeßanbluttg. ©eßmuß

fann ber Sad nic^t oertragen unb gum ©cßrnuß geßört in
biefer SSegießung audf) bie Sadfrufte, bie fid) bureß ©introd*

neu be? abgeftridjenen Sade? am Stanbe bitbet. Streicßt

man beim Sadiren ben gefaßten pnfet über einer berartigen

Srufte ab, fo löst fid) ein £ßeil be? berßärteten Sade? mie*

ber auf unb fommt bitrcß ben pnfel auf bie gu tadirenbe

glädje, mo er bie fcßönften Silieren bitbet. S)a munbert

fidß SJtancßer, menu er feinen fauberen Itebergug erßatten

fann, unb gibt bem Sad Scßutb, mäßrenb er eingtg feine

Unacßtfamfeit anftagen fottte.
SBir oermerfen beßmegeu audß unbebingt • aße Stbftreidß*

bräßte, bie über ben Sadgefäffen angebraeßt finb; fie finb
nur tgerbe ber Unfauberfeit unb bie Urfadßen fdjlecßter Ueber*

#ge. SJtan ftreidße ben Sad am Stanbe be? ©efäffe? ab

unb mecß?Ie atSBatb bie ©teße, menn ficß eine Trufte ge
bitbet ßat.

Stacßbem mir nun ba? ©erätß, mie e? fein fott, gureeßt

gemalt ßaben, fönnen mir an'? Sadiren geßen. SBir taueßen
ben pnfel ein unb ftreießen ißn fo lange ab, bi? er feßein*
bar nidßt? meßr ßergibt. 35ie? ift eine feßr mießtige SJtaß*
reget. SJtit einem gu botten pnfel ift e? unmögticß, einen

guten Itebergug gu ergieten, unb mer meint, baß er be? ®uten
gerabe genug tßut, menu er reeßt fett aufftreidßt, ber mirb
ficß batb feiner Stedferei erfreuen fönnen.

Sttfo ein burdßau? magerer Sßinfet — unb bann fann
ba? Streiken beginnen. Slber Streidjen unb ©treidjen ift
ein Unterfcßieb, ben man au ber fertigen Seiftung feßr rafdß
bemerfeu mirb. 3»üörberft fein Stufbrüden be? Sßinfet?! 35er
Sßinfet mirb mit Sîaumen unb 3etgfinger tu ber SJtitte ge*

faßt, mo er balancirt, unb nun füßre man ißn, ben 35rud
tebigtieß ber Scßroere be? pnfet? überlaffenb, mit gteieß*

mäßigem Strid) über ba? SBerfftüd ßin.

35ocß guoörberft ift ber gu tadirenbe ®egenftanb, menu
er nießt mit ffattlad taefirt mirb, gu ermärmen.

SBärme ift SBärme! benft ßier mieber bietteießt SJtancßer.

Sa, SBärme ift moßt SBärme, aber barunt finb nidßt alle
SBärmequeßen anmenbbar. Stur toßlenfeuer unb bie Spiritu?*
flamme taugen bagu, 23unfenbrenner finb burdßau? gu Per*

roerfen. 35enn bie Sdjmefetberbinbungen im Seitdßtgafe er*

geugen guoerficßtlicf) bunfte gteden auf bem Stetati unb ber

Itebergug ift oerborben. (S^tuß folgt.)

3lu§ ber Wiaftfie etiteê alte« ^rattiferê.
1. SJteffingf^taglotß.

Sdßtagtotße für Supfer finb leteßt in Tupfer» unb ©tfen*
ßanbtungen gu ßaben, meit roeniger bagegen SJteffingf^Iag*
totße. SBer ein foldße? 'bon braueßbarer Qualität ßaben miß,
muß e? in ber Sieget felbft maeßen unb berfäßrt bann fol*
genbermaßeu:

SJtan nimmt % 5ßfunb SJteffingabfätte (bon gemalgtem
ober gegogenem SJteffing), atfo feine ©ußabfälle, unb feßmitgt
biefetben in einem Stieget unb mirft bann nocß Vi Punb
reine 3'ofobfäÜe ßingu, riißrt Sitte? mit einem ©ifenftab
tüdßtig bureß unb gießt bie gefcßmolgetie SJtaffe in ein offene?

SBaffergefäß. Päßrettb be? ©ingießen? muß ba? ÏBaffer bon
einer gmeiten SJterfon tü^tig umgerüßrt merben, bermittetft
eine? Stei?befen?. 35ie gefeßmotgene SStaffe bitbet nun lauter
fteinere unb größere runbe Börner, meteße fi^ am Söben
be? Söaffergefäße? anfammetn. S5ie SJtanipulation ift bureß»

au? ungefäßrtieß. Qft fommt e? bor, baß man an bem

gteießen SJteffingftüd gum gmeiten ober britten SM tötßen

muß ; bann erforbert e? jebe?mat ein leicßtftüffigere? Scßtag*
lotß. Str. 2 erßätt man, inbem man gu obigem Sfteffiug*

quantum % Sßfunb 3infabfäße oermenbet. 3emeßr man 3w£
gufeßt, befto teidjtftüffiger mirb ba? Scßtagtotß, aber aud)

befto ßärter unb fpröber, fo baß bie SötßfteÜe ben §ammer=
ftreid) nidßt meßr auSßätt unb baßer leießt bridßt.

2. S a g e r au? SB e i ß m e t a 11.

Qft fommt e? bor, baß man für fteinere SJtafdßinen*

tßeite entmeber neue Sager gießen ober bie alten au?fütten
fottte. 3n ©ifentäben fann man freiließ gute SBeißmetafl*
fompofttionen ßaben, aber maneßmat preffirt bie Sadße fo,
baß man nießt erft bortßin geßen fann. 3n biefem gaße
nimmt man ein Silo alte 3ittfabfäße unb feßmetgt fie unter.
3ufeßen bon etma? fÇett (g. S3. Detfaß) in einer ©tfenpfanne,
nimmt ba? Unreine oben meg unb feßt girfa 1 ®ito gemößn*

tidie? S3anfaginn gu ; fo erßätt man eine teidßtflüffige, burdß*

au? ßomogene SJtaffe, bie feßr lange au?ßätt.
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Die Kunst des Lackirens.
Die Elekirizitäts-Zeitung veröffentlichte kürzlich einen recht

anschaulich geschriebenen Aufsatz über die Kunst des Lackirens,
zu welchem die bekannte Lackfirma Große u. Bredt in Berlin
den Stoff geliefert hatte.

Die Kunst des Lackirens besteht in der genauen Beach-

tung einer Reihe von Kleinigkeiten, das ist das ganze Ge-
heimnitz. Aber so einfach sie darum erscheinen mag, sie ist
es um deßwillen nicht, weil der Mensch nur allzu geneigt
ist, gerade das Unbedeutende zu mißachten und zu übersehen,
und gerade dies rächt sich beim Lackiren auf das Empfind-
lichste. Wo es uns bei Klagen aus unserer Kundschaft ge-
luugen ist, die Ursache festzustellen, da war es immer jene
Sorglosigkeit gegenüber der kleinen Vorsichtsmaßregel, und wir
halten uns überzeugt, daß es in allen Fällen der Grund war.

Wir wollen Ihnen nun, zeigen, wie sich die ganze Fer-
tigkeit aus einer Reihe von Beachtungen kleiner Regeln auf-
baut. Beginnen wir vorerst mit den» Handwerkszeug, zu-
vörderst mit dem Pinsel, der in der Mehrzahl der Fälle zum
Auftragen des Lackes benutzt wird. Der geeignete Pinsel
für das Lackireu ist der aus Fischotterhaar, welcher in passen-
der Breite von 1—3 Centimeter gewählt wird. Man darf
nun nicht glauben, daß der Pinsel vollständig gebrauchsfähig
aus der Fabrik kommt, und der kundige Lackirer weiß sehr

wohl, daß der neue Pinsel erst zugerichtet werden muß. Zu
diesem Zwecke wird er mit seiner Blechfassung auf eine flache
metallene Unterlage gelegt und das Ende der Fassung mit
einem Hammer fest zusammengeklopft. Alsdann taucht man
den Pinsel in Lack und läßt diesen antrocknen, worauf das

Haar auf einer glatten Unterlage breit zusammengedrückt und
mit einem scharfen Rasirmesser an den Enden beschnitten

wird, so daß kein Häärchen übersteht und das Pinselhaar
eine glatte Schlußfläche zeigt. Geschickte Lackirer werden den

Pinsel auch mit der Scheere beschneiden; aber dazu gehört
ein sicheres Auge und eine unbedingt ruhige Hand, wenn
man den Pinsel nicht verderben will.

So zugerichtet, wird der Pinsel sorgsam bewahrt und

man hüte sich sehr davor, ihn dadurch zu verderben, daß man
thu auf dem Haarende stehen läßt; denn dadurch biegt sich

das Haar um und bekommt einen Knick, was die Erzielung
eines gleichmäßigen Ueberzuges fast unmöglich macht.

Das zweite Arbeitsgeräth des Lackierers ist der Lackier-

becher. Mancher denkt: Ein Napf ist ein Napf und dem Lack

wird es wohl gleichgiltig sein, ob er in einen Gold- oder

Blechnapf gegossen wird. Dem Lack ist es aber keineswegs

gleichgiltig, er ist überhaupt in Bezug auf gute Behandlung
ein anspruchsvoller Geselle und nimmt schlechte Behandlung
leicht übel, um sie nachher dem Ueberzuge entgelten zu lassen.

Vor allem ist jeder Becher aus Blech zu vermeiden, denn

mit der Zeit bilden sich in demselben Metallsalze, welche den

Lack verunreinigen und verderben. Der beste Lackierbecher ist

ein Vogelnäpfchen aus Glas oder Porzellan und man sollte
nie ein anderes Gefäß für den gedachten Zweck anwenden.

Aber mit dem Material ist die Becherfrage noch nicht

erledigt. Nicht minder wichtig ist die Behandlung. Schmutz

kann der Lack nicht vertragen und zum Schmutz gehört in
dieser Beziehung auch die Lackkruste, die sich durch Eintrock-

nen des abgestrichenen Lackes am Rande bildet. Streicht

man beim Lackiren den gefüllten Pinsel über einer derartigen

Kruste ab, so löst sich ein Theil des verhärteten Lackes wie-

der auf und kommt durch den Pinsel auf die zu lackirende

Fläche, wo er die schönsten Schlieren bildet. Da wundert
sich Mancher, wenn er keinen sauberen Ueberzug erhalten

kann, und gibt dem Lack Schuld, während er einzig seine

Unachtsamkeit anklagen sollte.

Wir verwerfen deßwegen auch unbedingt alle Abstreich-

drähte, die über den Lackgefässen angebracht sind; sie sind

nur Herde der Unsauberkeit und die Ursachen schlechter Ueber-
Züge. Man streiche den Lack am Rande des Gefässes ab

und wechsle alsbald die Stelle, wenn sich eine Kruste ge
bildet hat.

Nachdem wir nun das Geräth, wie es sein soll, zurecht
gemacht haben, können wir an's Lackiren gehen. Wir tauchen
den Pinsel ein und streichen ihn so lange ab, bis er schein-
bar nichts mehr hergibt. Dies ist eine sehr wichtige Maß-
regel. Mit einem zu vollen Pinsel ist es unmöglich, einen

guten Ueberzug zu erzielen, und wer meint, daß er des Guten
gerade genug thut, wenn er recht fett aufstreicht, der wird
sich bald seiner Kleckserei erfreuen können.

Also ein durchaus magerer Pinsel — und dann kann
das Streichen beginnen. Aber Streichen und Streichen ist
ein Unterschied, den man an der fertigen Leistung sehr rasch
bemerken wird. Zuvörderst kein Aufdrücken des Pinsels! Der
Pinsel wird mit Daumen und Zeigfinger in der Mitte ge-
faßt, wo er balancirt, und nun führe man ihn, den Druck
lediglich der Schwere des Pinsels überlassend, mit gleich-
müßigem Strich über das Werkstück hin.

Doch zuvörderst ist der zu lackirende Gegenstand, wenn
er nicht mit Kaltlack lackirt wird, zu erwärmen.

Wärme ist Wärme! denkt hier wieder vielleicht Mancher.
Ja, Wärme ist wohl Wärme, aber darum sind nicht alle
Wärmequellen anwendbar. Nur Kohlenfeuer und die Spiritus-
flamme taugen dazu, Bunsenbrenner sind durchaus zu ver-
werfen. Denn die Schwefelverbindungen im Leuchtgase er-

zeugen zuversichtlich dunkle Flecken auf dem Metall und der

Ueberzug ist verdorben. (Schluß folgt.)

Aus der Mappe eines alteil Praktikers.
1. M e s s i n g s ch l a g l o t h.

Schlaglothe für Kupfer sind leicht in Kupfer- und Eisen-
Handlungen zu haben, weit weniger dagegen Messingschlag-

lothe. Wer ein solches von brauchbarer Qualität haben will,
muß es in der Regel selbst machen und verfährt dann fol-
gendermaßen:

Man nimmt 2/4 Pfund Messingabfälle (von gewalztem
oder gezogenem Messing), also keine Gußabfälle, und schmilzt
dieselben in einem Tiegel und wirft dann noch Vt Pfund
reine Zinkabfälle hinzu, rührt Alles mit einem Eisenstab

tüchtig durch und gießt die geschmolzene Masse in ein offenes
Wassergefäß. Während des Eingießens muß das Wasser von
einer zweiten Person tüchtig umgerührt werden, vermittelst
eines Reisbesens. Die geschmolzene Masse bildet nun lauter
kleinere und größere runde Körner, welche sich am Böden
des Wassergefäßes ansammeln. Die Manipulation ist durch-
ans ungefährlich. Oft kommt es vor, daß man an dem

gleichen Messingstück zum zweiten oder dritten Mal löthen

muß; dann erfordert es jedesmal ein leichtflüssigeres Schlag-
loth. Nr. 2 erhält man, indem man zu obigem Messing-

quantum ^ Pfund Zinkabfälle verwendet. Jemehr man Zink
zusetzt, desto leichtflüssiger wird das Schlagloth, aber auch

desto härter und spröder, so daß die Löthstelle den Hammer-
streich nicht mehr aushält und daher leicht bricht.

2. Lager aus Weißmetall.
Ost kommt es vor, daß man für kleinere Maschinen-

theile entweder neue Lager gießen oder die alten ausfüllen
sollte. In Eisenläden kann man freilich gute Weißmetall-
kompositionen haben, aber manchmal presstrt die Sache so,

daß man nicht erst dorthin gehen kann. In diesem Falle
nimmt man ein Kilo alte Zinkabfälle und schmelzt sie unter,
Zusetzen von etwas Fett (z. B. Oelsatz) in einer Eisenpfanne,
nimmt das Unreine oben weg und setzt zirka 1 Kilo gewöhn-
liches Bankazinn zu; so erhält man eine leichtflüssige, durch-

aus homogene Masse, die sehr lange aushält.
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